Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm an Heilig Abend 2015 
über Titus 2, 11:

Liebe Gemeinde,
Dietrich Bonhoeffer schreibt einmal über Weihnachten:
„Es geht durch unsere Zeit ein Suchen,
ein Tasten und Fragen nach göttlichen Dingen.

Über unsere Zeit ist die große Einsamkeit gekommen,

eine Einsamkeit,

die es nur dort gibt,

wo Gottverlassenheit herrscht.

Mitten in unsere Großstädte,
in das größte wildeste Treiben 

ungezählter Menschenmassen

ist die große Not der Vereinsamung
und der Heimatlosigkeit hereingebrochen.

Aber die Sehnsucht wächst,
dass doch die Zeit wiederkommen möchte,

wo Gott unter den Menschen weilt,
wo Gott sich finden lässt.“
Es ist schon einige Jahrzehnte her,
dass Bonhoeffer das geschrieben hat,

und doch, finde ich,
haben diese Worte etwas sehr Aktuelles.
„Heimatlosigkeit“ 
ist ja das große Thema in unserem Jahr 2015.
Und das betrifft nicht nur die Ströme der Flüchtlinge,
die nach Europa kommen.

Es gibt auch eine innere Heimatlosigkeit:
Ich werde gezogen und getrieben
von Aufgaben und Pflichten,
von Erwartungen,

die andere an mich haben.

Ich suche hier und da nach Bestätigung.

Und merke,

wie oft ich ein Spielball meiner Sorge bin,

ich könnte diese Bestätigung nicht bekommen.

Und es zeigt sich bei alledem,
wie wenig ich in mir drin

einen Ort der Ruhe habe,

einen Ort, an dem meine Seele fest wird,

einen Ort, an dem ich Geborgenheit erfahre,

auch wenn die äußeren Wellen hoch gehen.

Dieser Verlust der Heimat für die Seele,

diese innere Halt-losigkeit
ist etwas,
das in unserem Land weit um sich gegriffen hat. 

„Aber die Sehnsucht wächst,

dass doch die Zeit wiederkommen möchte,

wo Gott unter den Menschen weilt,
wo Gott sich finden lässt.“ - 
So schreibt Bonhoeffer am Schluss.

Und ich denke,
jeder Gottesdienst,

der heute an Heilig Abend gefeiert wird,

ist ein Zeichen für diese Sehnsucht.

Warum kommen denn so viele heute  in die Gotteshäuser?
Und erwarten,
dass die Weihnachtsgeschichte gelesen wird,

die sie schon als Kind gehört haben?

Und singen die Weihnachtslieder mit,

obwohl sie´s  sonst vielleicht eher nicht so 

mit dem Singen haben?

Ich bin überzeugt:
Es ist die Stimme einer tiefsitzenden Sehnsucht,

die zu vielen gesprochen hat:

„Geh da hin heute Abend!
Vielleicht findest du im Gottesdienst etwas,

das dich trifft
und das dich bewegt.“
Ich glaube nicht,

dass es den meisten an Heilig Abend nur um Stimmung

und um Kindheitserinnerungen geht.

Ich glaube,
dass viele an diesem Abend dünnhäutiger sind als sonst.

Die Haut der Seele ist durchlässiger, offener.

Wir sind im Moment eben nicht in dem üblichen 
„Ich muss mich zusammenreißen
und funktionieren!“ – Modus.

Und so spüren wohl viele deutlicher als sonst,
dass ihnen etwas fehlt.
Etwas,
das sich weder im Büro

noch im Einkaufszentrum

noch im Stadion finden lässt.

Vielleicht etwas,
das ich wie ein Kerzenlicht im Glas
mitnehmen könnte,

wenn ich aus der Kirche wieder rausgehe.

Etwas das bleibt,

und das vom rauen Alltagswind
nicht gleich wieder ausgeblasen wird.

Der Predigttext,
der heute für den Heiligen Abend vorgesehen ist,

hält uns so ein „Windlicht“ hin.

Es ist ein Vers aus dem 2. Kapitel des Titusbriefes.
Da heißt es:

„Denn es ist erschienen
die heilsame Gnade Gottes allen Menschen …“

Das ist die kürzeste Zusammenfassung 

der Weihnachtsgeschichte,

die ich kenne: 
„Denn es ist erschienen

die heilsame Gnade Gottes allen Menschen …“

„Gnade“  -  
dieses Wort ist uns nicht ganz fremd,

aber es gehört doch nicht

zu unserem alltäglichen Wortschatz.
Von Kurt Masur,
dem langjährigen Orchester-Chef 

in Leipzig und New York

der am vergangenen Samstag gestorben ist,
wird gesagt,
er sei ein „begnadeter“ Dirigent gewesen.

Es gibt viele gute Dirigenten.
Es gibt viele Dirigenten,

die hart arbeiten.

Aber dann gibt es eben die einzelnen
herausragenden Persönlichkeiten,
die dieses ganz besondere „Etwas“ haben.

Dieses „Etwas“,

das sich auch durch noch so viel Mühe

nicht erzwingen lässt.

Das sind die „begnadeten“

Künstler,

Schriftsteller,

Fußballspieler.

Gnade
hat also etwas mit Geschenk zu tun.

Ich habe keinen Anspruch darauf.

Ich habe es mir nicht verdient.

Es „fällt“ mir zu.
Es wird mir gegeben – 

frei, umsonst, einfach so.

„Denn es ist erschienen

die heilsame Gnade Gottes allen Menschen …“

Merken Sie den Unterschied zu dem,

was ich grad gesagt habe? 

Hier ist nicht von einer kleinen Schar 
von Ausnahme-Talenten die Rede.

Am Heiligen Abend beginnt für jeden Menschen
die Möglichkeit,

ein begnadetes Leben zu führen.

Das ist ein Leben,
dessen Grundlage nicht das ist,

was ich mir hart erarbeite,

und was ich mühsam erringe.

Begnadetes Leben

ist ein Leben,

dessen tragende Pfeiler die Dinge sind,
die mir geschenkt werden.

Ja, und was soll das sein?

„Mir wird auch nichts geschenkt!“,
habe ich schon manchmal gehört,

wenn das Gespräch auf Spenden für die Diakonie

oder für „Brot für die Welt“ gekommen ist.

„Mir wird auch nichts geschenkt!“

Ist das so?

Weihnachten sagt:
„Nein!
Du bist ein begnadeter Mensch!

Denn welcher Mensch könnte reicher beschenkt sein
als der,

der aus tiefstem Herzen heraus geliebt wird?!

Weihnachten sagt:

Du bist der Grund,
warum Gott den Himmel verlassen hat

und in die Dunkelheit dieser Erde

eingetaucht ist.

Weil er dir nahe sein will.

Weil er dich nicht verlieren will,

sondern möchte,

dass in deinem Leben 

etwas von seinem göttlichen Licht

zum Leuchten kommt!“

„Denn es ist erschienen

die heilsame Gnade Gottes allen Menschen …“

Liebe Gemeinde,
wie sehen wir uns selber?
Sehen wir uns als Menschen,

die ständig gefordert

und manchmal – oder oft - überfordert sind?

Sehen wir uns als jemand,

der letztlich doch alles alleine tragen

und bewältigen muss?

Sehen wir uns als Männer und Frauen,

die ihren Wert und ihre Bedeutung aus dem beziehen müssen,

was ihnen gelingt,

und was sie erreichen können?

Weihnachten lädt uns ein,

dass wir ein anderes Bild von uns bekommen.

Das Bild,

das Gott von uns hat:

Er hat uns das Leben geschenkt.

Er hat jedem von uns ganz individuelle

Begabungen und Fähigkeiten geschenkt.

Aber vor allem hat er uns seine Zuneigung geschenkt.

Gott wurde einer von uns.
Mit Haut und Haaren.

Damit wir sehen:
Es gibt nichts an uns,

was ihn abstoßen würde.

Auch unsere dunklen und abgründigen Seiten,
die wir gerne verbergen,

auch unsere Fehler und Schwachheiten,
für die wir uns vielleicht schämen, 

halten Gott nicht davon ab,

uns zu lieben

und uns nahe zu sein.

Und wenn jetzt jemand unter uns sagen wollte:

„Das kann nicht stimmen!

Ich werde so oft kritisiert.
Ich spüre jeden Tag so viel Ablehnung.

Ich möchte ja selber 
aus meiner Haut rausfahren!

Warum sollte Gott,

ausgerechnet mich liebevoll anschauen?!“
Dem wird Gott antworten,
wie ein Vater 
seinem Sohn oder seiner Tochter antwortet:

„Du bist mein Kind!

Und das wird immer so sein.

Ich liebe dich,

weil ich dich liebe.

Versuche,

mir das zu glauben!“

Leben auf dem Fundament der Gnade. – 
Liebe Gemeinde,

das wäre ein Experiment für das kommende Jahr.

Nicht umsonst sagt man ja:

„Das Gebäude ruht auf dem Fundament.“

Und so schenkt mir der Glaube,
dass ich unabhängig von allem Gelingen oder Versagen

von Gott geliebt werde,

innere Ruhe.

Denn: 

Was immer mit mir geschehen mag im neuen Jahr:
Dass Gott mir nahe bleibt,

kann ich nicht verlieren.

Dass ich in ihm einen aufmerksamen und zugewandten 

Gesprächspartner habe,

kann ich nicht verlieren.

Und den unschätzbaren Wert,
den ich in seinen Augen habe,

kann mir keiner nehmen.
Es gibt in unserer Kirche ein eindrückliches Symbol
für diese innere Ruhe und Gelassenheit:
Wenn Sie  in der Zeit nach Weihnachten

in die Kirche kommen,
dann gehen Sie nach dem Gottesdienst 
einmal zur Kanzel 

und schauen sich die eine Figur,

die zur Wand steht, an.

Da hat der Künstler in einer Frauengestalt,
den Glauben dargestellt.

Und sie hat als Kennzeichen,

als „Logo“ sozusagen,

einen großen Anker an der Seite.

Der Anker,
der einem Schiff Festigkeit und Stabilität verleiht,

auch wenn die Wellen es 

hierhin und dahin werfen wollen.

Also auch schon damals,

im 17. Jahrhundert,

haben Christen die Erfahrung gemacht,

dass der Glaube sie davor bewahrt,
dass sie sich rettungslos abhängig machen

von den „Likes“ und „Dislikes“ ihrer Umgebung.

Gott ist mein Anker.

Er hält mein Lebensschiff 

bei allem äußeren Auf und Ab. – 

Ein starkes Bild, 

finde ich,

das ich Ihnen mitgeben möchte.

Leben aus der Gnade.
Unser Bibeltext spricht von der „heilsamen“ Gnade.

Wenn wir mehr auf das achten,

was Gott uns unverdienterweise schenkt,

dann bringt das Heilung

in ein verspanntes

und getriebenes Leben.
Und es führt dazu,

dass uns unsere Umgebung mehr und mehr 

als heilsam empfindet. 

Härte, Unnachgiebigkeit und Konkurrenzdenken

im Umgang miteinander 

haben wir auf der Welt genug.
Aber wo sind die Menschen,
die gnädig mit den Fehlern  

ihrer Kollegen und Mitarbeiter umgehen?

Wo sind die,

die die Schwächen anderer 

nicht gleich für den eigenen Vorteil ausnützen?

Wo sind die,

die nicht zuerst  fragen:

„Was bringst du mir?“
„Was kostest du mich?“
Sondern die fragen:

„Wo fehlt es dir?“

„Woran leidest du?“

„Was kann ich dir geben?“
Das hat die Christen von Anfang an ausgezeichnet:
Dass sie als sie als begnadete Menschen

mit anderen gnädig umgegangen sind.

Und dass sie ihren eigenen Sicherheits-

und Wohlstandswünschen
nicht erlaubt haben,

zum obersten Maßstab zu werden.

Nachteile in Kauf nehmen,

Einschränkungen akzeptieren,

ja, ein Stück weit „leiden“ können,

wenn es dem Ziel eines gnädigen Umgangs miteinander 

dient,

das war der Glanz,

der uns Christen durch die Jahrhunderte hinweg

immer wieder umgeben hat.
Das ist der Weg,

den unser Gott uns vorausgegangen ist.

„Denn es ist erschienen

die heilsame Gnade Gottes allen Menschen …“

Dass jedes Herz hier von dieser Gnade berührt werde,
das schenke uns Gott.


Amen.

